
Wie eine losgerissene Blüte im Meere 
Kurt E. Becker im Gespräch mit Georg Simmel über Venedig 
 
 
KEB: Für unser heutiges Gespräch lassen Sie uns nach Venedig schauen Herr Simmel. Und 
schauen wir zunächst auf die venezianische Baukunst, jenes universell prägende Phänomen 
herstellend menschlichen Hausens. 
 
Simmel: Die venezianischen Paläste … sind ein preziöses Spiel, schon durch ihre 
Gleichmäßigkeit die individuellen Charaktere ihrer Menschen maskierend, ein Schleier, 
dessen Falten nur den Gesetzen seiner eigenen Schönheit folgen und das Leben hinter ihm 
nur dadurch verraten, dass sie es verhüllen. Jedes innerlich wahre Kunstwerk, so 
phantastisch und subjektiv es sei, spricht irgendeine Art und Weise aus, auf die das Leben 
möglich ist. Fährt man aber den Canale Grande entlang, so weiß man: Wie das Leben auch 
sei – so jedenfalls kann es nicht sein. Hier, am Markusplatz, auf der Piazzetta, empfindet man 
einen eisernen Machtwillen, eine finstre Leidenschaft, die wie das Ding an sich hinter dieser 
heitern Erscheinung stehn: aber die Erscheinung lebt wie in ostentativer Abtrennung vom 
Sein, die Außenseite erhält von ihrer Innenseite keinerlei Direktive und Nahrung, sie 
gehorcht nicht dem Gesetz einer übergreifenden seelischen Wirklichkeit, sondern dem einer 
Kunst, das jenes gerade zu dementieren bestimmt scheint. Indem aber hinter der Kunst, so 
vollendet sie in sich sei, der Lebenssinn verschwunden ist oder in entgegengesetzter 
Richtung läuft, wird sie zur Künstlichkeit … Venedig … ist die künstliche Stadt. 
 
KEB: Sie sprechen von lügenhafter Schönheit und Maske. Was hat es damit in Venedig auf 
sich? 
 
Simmel: … Wo all das Heitere und Helle, das Leichte und Freie, nur einem finstern, 
gewalttätigen, unerbittlich zweckmäßigen Leben zur Fassade diente, da hat dessen 
Untergang nur ein entseeltes Bühnenbild, nur die lügenhafte Schönheit der Maske übrig 
gelassen. Alle Menschen in Venedig gehen wie über die Bühne: in ihrer Geschäftigkeit, mit 
der nichts geschafft wird, oder mit ihrer leeren Träumerei tauchen sie fortwährend um eine 
Ecke herum auf und verschwinden sogleich hinter einer andern und haben dabei immer 
etwas wie Schauspieler, die rechts und links von der Szene nichts sind, das Spiel geht nur 
dort vor und ist ohne Ursache in der Realität des Vorher, ohne Wirkung in der Realität des 
Nachher.  
 
Wie sie gehn und stehn, kaufen und verkaufen, betrachten und reden – alles das erscheint 
uns, sobald uns das Sein dieser Stadt, das in der Ablösung des Scheins vom Sein besteht, 
einmal in seinem Bann hat, als etwas nur Zweidimensionales, wie aufgeklebt auf das 
Wirkliche und Definitive ihres Wesens. Aber als habe sich dieses Wesen darunter verzehrt, 
ist alles Tun ein Davor, das kein Dahinter hat, eine Seite einer Gleichung, deren andere 
ausgelöscht ist.   
 
KEB: Welch grandiose Beschreibung und scharfsichtige Analyse der Wechselwirkung einer 
Stadtarchitektur mit dem Verhalten der Menschen! Mehr davon, bitte, die Stadtarchitektur 
vielleicht im Wechsel der Zeiten beschreibend.  
 



Simmel: Selbst die Brücke verliert hier ihre verlebendigende Kraft. Sie leistet sonst das 
Unvergleichliche, die Spannung und die Versöhnung zwischen den Raumpunkten wie mit 
einem Schlage zu bewirken, zwischen ihnen sich bewegend, ihre Getrenntheit und ihre 
Verbundenheit als eines und dasselbe fühlbar zu machen. Diese Doppelfunktion aber, die 
der bloß malerischen Erscheinung der Brücke eine tiefer bedeutsame Lebendigkeit unterlegt, 
ist hier verblasst, die Gassen gleiten wie absatzlos über die unzähligen Brücken hinweg, so 
hoch sich der Brückenbogen spannt, es ist nur wie ein Aufatmen der Gasse, das ihren 
kontinuierlichen Gang nicht unterbricht. Und ganz ebenso gleiten die Jahreszeiten durch 
diese Stadt, ohne dass der Wandel vom Winter zum Frühling, vom Sommer zum Herbst ihr 
Bild merklich änderten. Sonst spüren wir doch an der blühenden und welkenden Vegetation 
eine Wurzel, die an den wechselnden Reaktionen auf den Wechsel der Zeiten ihre 
Lebendigkeit erweist. Venedig aber ist dem von innen her fremd, das Grün seiner spärlichen 
Gärten, das irgendwo in Stein oder in Luft zu wurzeln oder nicht zu wurzeln scheint, ist dem 
Wechsel wie entzogen. Als hätten alle Dinge alle Schönheit, die sie hergeben können, an 
ihrer Oberfläche gesammelt und sich dann von ihr zurückgezogen, so dass sie nun wie 
erstarrt diese Schönheit hütet, die die Lebendigkeit und Entwicklung des wirklichen Seins 
nicht mehr mitmacht. 
 
Es gibt wahrscheinlich keine Stadt, deren Leben sich so ganz und gar in einem Tempo 
vollzieht. Keinerlei Zugtiere oder Fahrzeuge reißen das verfolgende Auge in wechselnde 
Schnelligkeiten mit, die Gondeln haben durchaus das Tempo und den Rhythmus gehender 
Menschen. Und dies ist die eigentliche Ursache des „traumhaften“ Charakters von Venedig, 
den man von je empfunden hat. 
 
KEB: Ein Wort mehr zum „traumhaften“ Charakter der Lagunenstadt, nicht zuletzt auch Ort 
der Inspiration etwa für Thomas Mann. 
 
Simmel: Die Monotonie aller venezianischen Rhythmen versagt uns die Aufrüttelungen und 
Anstöße, deren es für das Gefühl der vollen Wirklichkeit bedarf, und nähert uns dem Traum, 
in dem uns der Schein der Dinge umgibt, ohne die Dinge selbst. Ihrer eignen Gesetzlichkeit 
nach erzeugt die Seele, in dem Rhythmus dieser Stadt befangen, in sich die gleiche 
Stimmung, die ihr ästhetisches Bild in der Form der Objektivität bietet: als atmeten nur noch 
die obersten, bloß spiegelnden, bloß genießenden Schichten der Seele, während ihre volle 
Wirklichkeit wie in einem lässigen Traum abseits steht. Aber indem nun diese, von den 
Substanzen und Bewegtheiten des wahren Lebens gelösten Inhalte hier dennoch unser 
Leben ausmachen, bekommt dieses von innen her teil an der Lüge von Venedig. 
 
KEB: Herr Simmel, ich danke Ihnen auf das Herzlichste für dieses Gespräch. 
 
Georg Simmel, geboren 1858 in Berlin, gestorben 1918 in Straßburg war ein deutscher 
Philosoph und Soziologe. In seinem Hauptwerk „Die Philosophie des Geldes“ veranschaulicht 
er die Macht des Geldes mit dem simplen Beispiel, dass die Banken größer und mächtiger 
seien als die Kirchen. Sie seien die Mittelpunkte der Städte. 
 


